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Der gesamte Erlös dieses Buches unterstützt folgende Institutionen:


Deutsche Stiftung Denkmalschutz


Förderkreis Burg Ranis e.V.




Über dieses Buch:


Du dachtest, sie wären verschwunden?


Vergessen im Nebel der Geschichte?


Du hast Bücher über sie gelesen. Wie sie Menschen locken, in ihren Bann ziehen, töten. Sie hausen in Waldhöhlen, Klüften und Seen, fernab der Zivilisation, fernab der Zeit.


Mythen und Sagen aus vergangenen Jahrhunderten. Wir erwecken sie zum Leben, holen sie in die Gegenwart und lassen sie sein, was sie immer waren: Eine Erklärung der Menschen für das, was ihnen unbekannt ist. Sie sind zurück: Rübezahl, Loreley, Winselmutter, Dengelgeist, Roggenmuhme, Erkinger und viele weitere.




Über die Herausgeber:


Adrian R. Stiller und Michaela Leicht haben sich in den sozialen Medien kennengelernt. Ihrer beider Lieblingsthema ist die Literatur. Gemeinsame Projekte blieben nicht aus und weitere sind auf alle Fälle geplant.


2019 vereinten sie zahlreiche Autorinnen und Autoren für dieses ganz besondere Projekt.





Vorwort


Nebel zog durch die Straßen der Stadt. Die Laternen flimmerten und konnten nur spärlich die Dunkelheit durchdringen, Smog schluckte das Licht.


Feiner Nieselregen durchnässte meine Kleidung und ließ mich frieren. Eigentlich wollte ich um diese Uhrzeit nicht mehr unterwegs sein, aber das Abendessen bei Freunden hatte länger gedauert, als erwartet, und nun musste ich im besten Novemberwetter nach Hause laufen.


Nur wenige Menschen begegneten mir, die Gesichter verdunkelt durch herabgezogene Kapuzen und Mützen – eine Masse aus Schwarz und Grau. Leuchtreklame blitzte auf und riss lediglich Schemen vom trüben Hintergrund ins Licht, zerfaserte die Konturen.


Aus der Gasse neben mir drangen die Geräusche von im Müll wühlenden Katzen und Menschen. Eilig ging ich daran vorbei, der Geruch war unerträglich.


Morgen früh musste ich wieder im Büro sein, wie hatte ich mich nur so hinreißen lassen? Mir graute es schon davor, in die U-Bahn zu steigen, dicht gedrängt mit gestressten und gereizten Menschen. Jeden Tag die gleiche Routine, der gleiche fade Alltag.


In trüben Gedanken versunken, bemerkte ich das Auto zu spät. Mit hämischem Hupen fuhr es an mir vorbei. Brackiges Wasser spritzte mir entgegen.


Fluchend taumelte ich in die stinkende Gasse. Nur mit Mühe konnte ich mich an der schlierigen Wand festhalten und ärgerte mich maßlos. Ich war verdreckt, müde und fror erbärmlich. Doch etwas hinderte mich daran, meinen Weg fortzusetzen.


Etwas stimmte hier nicht.


Es war vollkommen ruhig, selbst der Regen hatte aufgehört. Wärme flutete mir vom dunklen Teil des Weges entgegen.


Ich fühlte mich irgendwie geborgen.


Neugierig geworden, schaltete ich die Taschenlampe an meinem Mobiltelefon ein und leuchtete tiefer in die Gasse hinein. Doch außer den üblichen Mülltonnen und mit Graffiti beschmierten Wänden sah ich nichts.


Da, ein Vibrieren! Oder eher ein Klopfen?


Es kam von der hintersten Wand. Vorsichtig geworden, ging ich langsam darauf zu.


Erneut ein Pochen! Das großflächige Graffiti platzte an einer Stelle ab.


Ich erschrak und sprang zurück. Was passierte hier?


Das Wonnegefühl nahm zu, ich spürte wie meine Kleidung trocknete.


Mittlerweile hatte sich das Klopfen zu einem Stakkato gesteigert, mehr und mehr Farbe löste sich von den Ziegeln. Es sah so aus, als ob das Mauerwerk porös wurde. Beton rieselte herab. Und plötzlich brach aus der Mauer ein gleißender Lichtstrahl hervor.


Geblendet kniff ich die Augen zusammen, duckte mich und wartete auf die vermutete Explosion. Doch nichts dergleichen geschah.


Immer mehr Fugen, selbst ganze Ziegeln brachen heraus und gaben das goldene Licht preis, das mich wie die Umarmung einer liebenden Mutter umhüllte.


Ich hörte Vögel singen, das Rauschen von Bäumen im Wind und roch Gräser, Blumen und Honig.


Das Klopfen hatte aufgehört.


Langsam öffnete ich die Augen und erstarrte.


In der Ziegelmauer klaffte ein Loch. Das Strahlen verblasste nach und nach und enthüllte eine steinerne, mit Efeu bewachsene Treppe.


Ein unwiderstehlicher Drang machte sich in meinem Herzen breit. Ich wollte entfliehen. Weg von der Stadt, weg von den Sorgen und Nöten dieses monotonen und öden Lebens.


Meine Gedanken rasten. Konnte ich alles aufgeben? Was erwartete mich am Ende dieser Treppe?


Ich blickte über meine Schulter zurück. Sah den kargen Stein mit Schmutz und Lack beschmiert, die kalten hetzenden Schatten ohne Gesicht – alles grau.


Als ich die erste Stufe betrat, umfing mich eine längst vergessene Welt, eine Welt voller Farben.




Einst lebten wir in den Wäldern,


Bergen und Seen. Doch wir wurden


gejagt, getötet und schließlich vergessen.


Aber wir sind noch da, sind erwacht.


Denn die alten Pfade wurden


betreten und eine neue Zeit bricht heran,


unsere Zeit, eine Zeit der Mythen.
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Verborgen


von Adrian R. Stiller


Aus der Gosse dringt ein Sehnen,


von den Ziegeln, feucht und kalt.


Welch ein Zittern, welch ein Beben,


aus der öden Enge schallt.


Und das Mauerwerk wirft Fugen,


adergleich am schnöden Stein.


Und die Farben, dies begruben,


platzen ab und fallen ein.


Glanz dringt aus den feinen Narben,


enthüllt den faden Schutt der Zeit,


unter dem die Welt begraben,


fest gefang' im Glitter-Kleid.


Doch das Strahlen, luminierend,


bricht der Ziegel zehrend Bann.


Statt dem Ton, nun triumphierend,


stehen tausend Sonnen dann.


Und die Welt die einst verborgen,


vergessen ward im Sturm der Zeit,


sind die Wünsche, Träume, Sorgen,


aus der treu’n Vergangenheit.





Rufe aus der Vergangenheit


von Michaela Leicht


»Das ist kein gutes Zeichen!« Meister Jorge stand vor der Tür seiner niedrigen Kate, strich sich den Bart und ließ den Blick über den Horizont wandern. Dort erhob sich eine glutrote Sonne aus den Hüllen der Nacht.


Das Schauspiel betrachtete er mit Zwiespalt. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihm aus. So eine Sonne hatte bisher nie etwas Gutes bedeutet. Gedankenversunken schlürfte er dabei seinen dünnen Haferbrei.


Jorge war Baumeister. Ein sehr guter. Sein Ruf war unerschüttert und Empfehlungen von zufriedenen Bauherren vermochte er ellenlang anzuführen. Er wusste, was er konnte und wozu er fähig war.


Auf leisen Sohlen trat seine Frau zu ihm. Umfasste seine Taille und drückte ihr Gesicht an seinen warmen Körper. »Was hast du gesagt?«, fragte sie ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


Er hob seinen Arm und zeigte Richtung Sonnenaufgang.


»Oh«, keuchte sie leise und umschlang ihn für einen Moment ein wenig fester.


»Ich muss nun los.« Vorsichtig löste er ihre Arme, drückte ihr die Schüssel in die Hand und küsste sie auf die Stirn.


»Sei vorsichtig!«, flüsterte sie ihm zu.


Zügigen Schrittes machte sich Jorge, zu seinem Tagewerk auf. Ihm schwante nichts Gutes, denn in letzter Zeit waren stetig merkwürdige Dinge auf dem Burghof geschehen.


Ständig verschwanden Werkzeuge. Erst gestern der Hammer von Lucz, vor zwei Tagen die Kelle von Thomas. Und dann waren seine Bauwerker und er nur knapp einer Katastrophe entkommen.


Die Mauer wollte einfach nicht stehenbleiben. Beim zweiten Versuch hatten sie die Stützpfeiler tief in die Erde getrieben, die Gerüststangen fest mit ihnen verbunden – und doch … und doch …


Einen Tag später fiel die Konstruktion, in aller Herrgottsfrüh, einfach auseinander! Jorge hatte schlimme Vorahnungen. Seit der Graf darauf bestand, die Mauer und einige Teile der Burg mit den Steinen aus der heiligen Ruine zu bauen, kam keine Ruhe in die Arbeiten. Er musste unbedingt mit ihm darüber sprechen. Möglich, dass anderes Material beschafft werden musste.


Auf einmal vernahm er gellende Schreie. Jorge legte einen Schritt zu. Der Krach beängstigte ihn.


Zwei seiner treuesten Gehilfen rannten panisch auf ihn zu.


»Meister … kommt … geschwind!«, riefen sie ihm von Weitem entgegen. In ihren Gesichtern stand die pure Angst geschrieben. Sie waren so schnell gelaufen, dass sie, als sie knapp vor ihm zum Stehen kamen, kaum ein Wort herausbrachten.


Abgehackt keuchten sie: »Meister … die … Mauer …!« Weiter kam der junge Gehilfe nicht, denn zwei Reiter näherten sich im schnellen Galopp. Niemand anderer als der Burgherr Graf Heinrich von Schwarzburg und sein Leibdiener Jacob saßen hoch zu Ross. Beide blickten grimmig auf Jorge und seine zwei jungen Gehilfen.


»Man versprach mir, DU wärst der beste Baumeister!« Dunkel dröhnte seine Stimme über den Weg. »Sie liegt darnieder! – Erneut!«. Sein Pferd tänzelte unter ihm.


Jorge blieb für einen Moment die Luft weg, dann besann er sich. Er war hier nicht der Schuldige.


»Eure Gnaden – vergelt's mit Gott! Jedoch, es muss Teufelswerk sein! Wir …«, dabei zeigte er auf seine Leute und sich. »… sind die Besten! Eure Gnaden! Die heiligen Steine! Die sollten wir nicht nehmen!«


»Papperlapapp! Du greinst wie ein altes Waschweib. Ihr baut den Wall auf – und wenn er morgen nicht mehr steht – bekommst du ein Bauopfer!«


Ein kaltes Frösteln schob sich Jorges Rücken hinab. Ein Bauopfer – Er würde doch nicht …


In dem Moment ritten der Herr und sein Gefolgsmann schon in Richtung des Pachtdorfes davon. Baumeister Jorge winkte seine Gehilfen mit sich und sie spurteten zur Burgmauer.


Zum dritten Mal.


Kein gutes Zeichen.


Er gab unverzüglich Anweisungen, die Mauer zu reparieren, neu aufzuschichten und die Verankerungen noch fester in den Boden, und die Verkeilungen tiefer zu treiben. Er wusste, wenn sie diesmal einstürzte, würde er seines Lebens nicht mehr froh.


Den ganzen Tag zurrten sie Seile, rührten eine Masse zusammen, die die kleineren Steine an ihrem Platz halten sollte, legten Richtscheite, berechneten die Neigung und den Druck.


Gegen Ende des Tages, sie waren gerade dabei, ihre Werkzeuge zu säubern, hörten sie ein leises, hysterisches Lachen. Jeder auf eine andere Art und Weise – doch es war da, hallte über die Mauern, den Hof und weithin über die gesamte Anlage.


Sie blickten sich alle gleichzeitig um und suchten nach dem Kobold, der Hexe, dem Geist. Sie wussten nicht wie ihnen geschah, aber sie nahmen die Beine in die Hand und rannten um ihr Leben.


In diesem Augenblick stürzte die Mauer in sich zusammen. Krachend und mit einem grollenden Getöse.


Einzig Jorge blieb nach wenigen Metern stehen und betrachtete das Unglück. In der beginnenden Dämmerung stiegen die Dreckwolken zynisch in den Himmel. Das gesamte Tagewerk – eingestürzt. Mit einer steigenden Verzweiflung raufte er sich die Haare.


»Gottes Gnade ist dahin«, schrie er gegen die Mauern. Sein Innerstes zog sich zusammen, als er daran dachte, was die Folgen dieser Katastrophe waren. Morgen – ja morgen, würde er seinen Seelenfrieden verlieren.


Graf Heinrich von Schwarzburg stand in der heruntergekommenen Kate, schaute sich angeekelt um. »Sauloch.«


Er versuchte, nirgendwo mit seinem teuren Gewand entlangzustreifen. Überall lagen heruntergefallene Balken, Stücke vom Dach und Splitter von den Fensterläden. Der Tisch in der Mitte des Raumes war mit einer dicken Staubschicht überzogen. Hier wurde schon lange nicht mehr gegessen.


Alles an diesem Ort widerte ihn an. Die hungrigen Gestalten, die in der Ecke auf einem Strohlager saßen, starrten ihn ängstlich an.


Der Mann sprang nach dem ersten Schock auf, verbeugte sich tief, sprach leise und ehrfürchtig. »Eure Gnaden, Gott zum Gruß! Eine Ehre, dass Eure Gnaden unsre Kate betritt. Eure Gnaden, leider kann ich Eure Gnaden keine Kost anbieten.« Katzbuckelnd zog er sich dabei weiter in den Raum zurück.


Kraftlos erhoben sich noch zwei Gestalten von dem Strohsack. Die große dürre Frau verfiel in einen tiefen Knicks, zerrte die kleine hagere Figur neben sich mit nach unten. »Verbeug dich!«, zischte sie dem Kind zu.


Grotesk wirkten die beiden, wie sie versuchten, ihm zu huldigen. Im Gesicht des Weibs konnte er das ganze Leid der Welt lesen. Sie war ausgezehrt, der Bauch wahrscheinlich mit einem weiteren Kind gefüllt, denn er beulte sich unter dem Gewand hervor. Sie wirkte, als würde sie durch die Last jeden Moment zusammenbrechen.


Der Graf rümpfte über solch Elend nur die Nase. »Gottfried, eine Schande, wie du hier haust! Wir sind hier, um deine Pacht einzutreiben!«


Der Angesprochene erstarrte in der Bewegung, holte Luft und sackte danach sichtlich in sich zusammen. »Eure Gnaden! Die Ernte fiel gar aus. Ich hab keine Anstellung. Eure Gnaden, ich kann meine Frau und mein Balg nich verhungern lasse. Habt Erbarmen!«


»Papperlapapp! So ein Geschwätz! Alle müssen zahlen – du auch! Es ist mir von Gott gegeben, deshalb zahlst du dein Zinn.« Bei seinen Worten blickte er sich erneut hochmütig in der winzigen Behausung um.


»Herr, Eure Gnaden – ich hab doch nichts!«


Da fiel der Blick des Grafen auf den etwa fünfjährigen Buben. Dünne Ärmchen ragten aus dem zerfetzten Hemd heraus. Der Kopf wirkte für den Körper zu schwer. Er schien schon länger an Hunger zu leiden und vielleicht an etwas Ärgerem. Eine erbärmliche Figur.


Die Frau war tatsächlich in gesegneten Umständen, denn jetzt sah man den hervorstehenden Leib deutlich. Noch ein Balg, dem er dann zu essen geben musste.


Er rieb sich die Hände. Mit einer eleganten Drehung schaute er auf die Person hinter sich und deutete ihr an, ein kleines Säckchen voller Münzen auf den verstaubten Tisch zu werfen.


Gottfrieds Augen weiteten sich. Gierig griffen seine Hände nach dem Beutel.


»Drängt dir eine Frage – Gottfried? Wo das ist, gibt es weit mehr!« Auf dieses Zeichen hielt der Bedienstete des Grafen ein zweites kleines Säckchen baumelnd in der Hand.


Die Frau fasste sich schützend an ihren Leib, holte entsetzt Luft und warf ihrem Mann einen skeptischen Blick zu.


»Ich flehe Euch an – Eure Gnaden, was wollt ihr von mir?«


Der Graf hatte wenig Lust, mit dem Gesinde zu feilschen. Die Luft in dieser Hütte wurde immer unerträglicher. Angewidert hielt er sich sein Taschentuch vor Nase und Mund und hoffte, sich nicht die Läuse zu holen. Erhaben hob er den Finger und zeigte auf den kleinen, halbverhungerten Jungen, der sich ängstlich hinter dem Rock seiner Mutter versteckte.


Entsetzen, Angst und Habgier zeichnete sich auf des Vaters Gesicht ab. Was hatte der arme Schlucker schon für eine Wahl? Sollte er es bloß wagen, sich gegen ihn aufzulehnen, ha … Niemals! Ein Lächeln umspielte des Grafens Lippen, als er auf das Gesindel herabblickte.


Er begann ungeduldig, auf den Füßen zu wippen.


»Was haben Eure Gnaden mit ihm vor?« Die Augen des Vaters suchten die der Frau.


Die Mutter krallte sich an ihren Sohn. So ausgemergelt wie sie aussah, war es vermutlich nicht ihr erster Bub, doch der einzige, der am Leben war.


Großspurig prustete der Graf die Luft aus und nickte abermals mit dem Kopf. Der zweite Beutel wechselte den Besitzer.


»Die Taler – für diese halbe Portion Bub.« Mit einem süffisanten Grinsen beobachtet der Graf, wie der Bauer die Hand unter den Beutel hielt und dieser leise klirrend hineinfiel.


»Gottfried!«


»Halt still – Weib! Bötet ihr mir einen weiteren Beutel Taler, dann nehmt ihn in Gottesnamen mit.«


Der Graf hielt irritiert inne. Handelte dieser Bauernlump etwa mit ihm? Hätte er das Kind nicht so dringend gebraucht, hätte er dem unflätigen Kerl den Kopf abschlagen lassen.


Mit einem Wink wies er den Diener an, einen dritten Beutel auf den Tisch zu werfen.


In den Augen des Vaters wurden goldene Fünkchen sichtbar, die dem ausgemergelten Gesicht ein Strahlen verliehen. Wer weiß, was dieser Tölpel mit den Münzen anstellen würde.


Die Frau jedoch begann markerschütternd zu schreien, als der Diener neben sie trat und den Jungen an seinem dünnen Ärmchen packte, ihn grob hinter der Mutter hervorzog. Das Kind versuchte, stumm die dürren Fingerchen in ihren Rock zu graben. Es war wohl zu verängstigt, um irgendwelche Laute von sich zu geben oder die nötige Kraft aufzubringen, sich bei ihr festzuhalten.


Den ungläubigen Blick auf dem Gesicht des Jungen, brachte seine Mutter aus der Fassung, wild warf sie den Kopf hin und her und suchte nach ihrem Mann.


Sein harscher Blick und die rüde Handbewegung ließen ihre Schreie augenblicklich verstummen und sie sah, wie ihr Sohn aus ihrer ärmlichen Behausung hinausgezerrt wurde. Stumm, mit dem Leid einer innerlich sterbenden Mutter schaute sie ihm nach. Streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie langsam wieder sinken.


»Gottfried – was haste getan?«


»Weib – du bist gesegneten Leibes. Bald haste einen neuen Ba…, ein neues Kind. Dem Buben, dem geht's besser. Wir verhungern – Weib!« Er ging zum Tisch und nahm alle Beutel in die Hand, wog sie vor ihren Augen. »Sieh, die Taler, das Dach könn mer bauen, ne Kuh kaufen und een Kalb ziehen!« Er trat zu ihr, legte seine hagere raue Hand auf ihren Oberarm und drückte sanft zu. »Er wird Küchenbub oder Kammerbub. Stellt er sich nich dumm an, Knappe.« Er schaute ihr in die Augen, nickte ihr zu.


Doch den Schmerz, den er dort sah, betäubte sein Gewissen nicht mehr. »Lass uns morsche gehe und ihn hole!«


Sehnsüchtig wanderte sein Blick zu den Beuteln, und er atmete resigniert aus.


Der Bube Michel hing hinter dem Diener auf dem Pferd. Ihm drückte der Zwiesel in den Leib, er zitterte – ihm war kalt. Seine dünne Kleidung schützte ihn nicht vor dem rauen Wind. Der derbe Griff des böse blickenden Mannes machte ihm Angst und er verhielt sich mucksmäuschenstill.


In dem Burghof angekommen, wurde er unsanft von dem Gaul gestoßen, fast fiel er kopfüber in den Schlamm. Nur die schnell vorschießende Hand eines in der Nähe stehenden Handwerkers verhinderte den Sturz.


»Na, na, na Bürschchen – nich so eilig!« Der bärbeißige Kerl richtete ihn auf und sofort blaffte der Burgherr ihn an.


»Loslassen! Gehscht weg!« Der Junge wusste, er war sein Eigentum, immerhin hatte der böse Mann teuer für ihn bezahlt.


Ärger lag in der Luft. Jorge konnte es regelrecht riechen.


Da lief ihm sein Geselle Hanz über den Weg. Sein kreidebleiches Gesicht verstärkte Jorges Gefühl noch.


In hastigen Worten berichtete er ihm von dem Jungen, den der Graf mitgebracht hatte. »Itzert … Meester – ist alles verloren! Du weest, was er mit dem vorhat? Ich wees nich, ob'sch das hinkriege. Meester Jorge – unser Seelenfrieden!«


Mitleidig sah Jorge ihn an, schüttelte nur resigniert den Kopf und verschwand hinter dem Gerüst zum Abstützen der Mauer.


Gegen Abend goss sich Meister Jorge den nächsten Krug Met ein. Der fünfte mittlerweile. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, was der Burgherr von ihm verlangte.


Wie konnte ein einzelner Mensch nur so grausam sein?


Doch er war auf diesen Auftrag genauso angewiesen, wie all seine Steinhauer. Wenn sie hier keinen guten Leumund bekämen, könnte es Jahre dauern, bis sie wieder so umfangreiche Aufträge erledigen durften. Seine Frau war in Umständen. Er konnte sich keinen Ausfall leisten.


In gierigen Zügen leerte er den Krug und schenkte sich erneut ein.


Er musste sein Gewissen betäuben.


Er musste seine Menschlichkeit betäuben.


Langsam zog die Abenddämmerung über dem Horizont herauf, die Sonne war schon vor einiger Zeit untergegangen und die letzten Lichtschimmer neigten sich der aufkommenden Dunkelheit.


Jorge stand angetrunken vor dem Bauwerk. Seit einer halben Stunde mauerten seine Helfer und er eine winzige Kammer in die untersten Reihen der Burgmauer. Rundherum von großen Natursteinen umgeben, war kaum mehr Platz auf dem Boden wie zwei Fuß im Kreis und drei Ellen in die Höhe. Kurz überlegte Jorge, ob er überhaupt Stützbalken einziehen sollte, weil es das Leiden nur verlängern würde. Ihm überkam, bei dem Gedanken daran, eine Welle der Übelkeit.


Jedes Mal, wenn er aufgeben wollte, überzeugten ihn seine Mithelfer davon, weiterzumachen. Der letzte helle Streifen am Horizont verglomm.


Um das Loch herum standen der Burgherr, einige Bedienstete und Meister Jorge mit seinen zwei Gehilfen. Jeder Zweite trug eine Fackel in der Hand. So war der Platz vor der Nische hell erleuchtet.


Ein kräftiger Knecht hielt den Jungen gepackt. Dessen große starke Hand lag im Nacken des Buben, der so ruhig, stumm und unbeteiligt dort stand – keinen Versuch machte, zu entkommen. Wahrscheinlich hatte eine barmherzige Seele ihm einen Trank gegeben, der ihn ruhigstellte. Neben dem Knaben kniete ein alter Priester, der halblaut biblische Verse vor sich hinmurmelte. Der Baumeister ließ das kleine Kind nicht aus den Augen, wieso schrie es nicht? Wieso rannte es nicht weg, wehrte sich nicht? Warum wartete es auf das, was gleich passieren sollte?


»Priester – seid Ihr fertig mit der Weihe und Gabe für den Herrn?« Der Burgherr wirkte ungeduldig.


»Eure Gnaden, der Junge ist rein. Er ist für seinen Weg gesegnet. Der Ort ist geweiht. Sie könne beginnen!« Damit trat der Mann der Kirche ehrfürchtig zur Seite und überließ dem Grafen den Schauplatz.


Graf Heinrich von Schwarzburg, kein sehr frommer Gottesmann, wie es hieß, nahm die Hergabe des Ortes ziemlich ungerührt entgegen. Ihm drängte wohl die Zeit. Die Burgmauer sollte vor dem großen Fest der Sommersonnenwende fertig sein.


Er deutete dem Knecht an, den Knaben in das ausgemauerte Loch zu setzen, ihm die Schale mit Brei beizulegen, und das Stück Stoff, mit dem er sich bedecken könnte.


Scheinbar entdeckte der grobschlächtige Diener in diesem Moment seine mitfühlende Seite und weigerte sich, dem Befehl Folge zu leisten.


»Von was für feigem Gesindel bin ich umgeben?«, brüllte der Burgherr in die Nacht, sogar die Fackeln in seiner Nähe erzitterten. Mit der Reitgerte versetzte er dem Mann einen gezielten Schlag auf die Wange. Ruckartig griff der Diener an die schmerzende Stelle und ließ deshalb den kleinen Michel los.


Das Kind sackte in sich zusammen wie ein trunkener Raufbold in einem Schankraum. Gleich darauf rollte es sich zur Kugel. Wie eine schlafende Katze lag es auf dem Boden und rührte sich nicht.


Der Burgherr herrschte einen herbeieilenden Diener an, den Jungen aufzuheben, und in das vorbereitete Loch zu legen. Jorge und seine Helfer standen fassungslos und sprachlos neben dem Gemäuer, da es nun ihnen oblag, den Knaben einzumauern. Ihnen kam dieses Schauspiel abstrus vor, denn so richtig wollte keiner der Männer den Jungen seinem Schicksal überlassen.


Was für ein grausamer Tod würde ihm widerfahren, wenn er aufwachte und dann verhungerte? Denn anders würde es nicht werden.


»Baumeister Jorge! Flink, der Bub liegt in der Fut, noch schläft er, richte die Mauer und baue eine zweite Mauer davor!« Des Grafen Blick schweifte über den Burghof, sah, dass ihm keiner widersprach und auch niemand etwas gegen seine Anordnung unternehmen würde, und war sich seiner Macht sicher. »Jorge, dass ich morgen früh ja kein Geschrei aus dem Loch höre!«


Der Baumeister und seine Helfer standen da, blickten von dem Herrn zu dem Häufchen Elend in der Maueraussparung. »Wir können ihn doch nicht …?«


»Still, wir haben keine andre Wahl!«


»Aber Meester …«


Mehr als geknickt schaute Jorge auf die hagere Gestalt in der Mauerfut.


»Lauf zur Köchin, sie soll dir einen Brei mischen, mit viel von dem Schlafmohn. Mehr, als für einen Erwachsenen gesund wäre. Und sie soll es süß machen!« Verstehend nickte ihm sein Helfer zu.


Der Bursche rannte zu den Nebengebäuden, und Jorge rührte den Binder an.


Nach wenigen Minuten kam die Köchin, eine große Schüssel unter dem Arm, selbst angelaufen. »Jorsche, du bist ein guter Mensch!«


Er streifte sich durch's Haar. »Ich hoffe, Gott möge mir verzeihen!«


Murmelnd standen seine Leute um ihn herum.


»Los geht's, wir müssen uns eilen!« Innerhalb kürzester Zeit zogen sie die Mauer hoch.


Stein auf Stein, das Schicksal des kleinen Kerls besiegelt.


Jeder der Beteiligten bekreuzigte sich, als der letzte Mauerstein das Loch verschloss. Und wie zum Hohn wurde über dem Horizont das sanfte Dämmerlicht des beginnenden Tages geboren.


Jorge und seine Helfer hatten am Tisch der Köchin platzgenommen, tranken stark verdünnten Wein, beruhigten sich gegenseitig, bestätigten sich, die Richtigkeit ihres Tuns. Sie waren gerade dabei, den nächsten Krug zu leeren, da hörten sie von draußen laute Stimmen und aufgeregtes Rufen.


»Nicht scho wieder!«, riefen die Handwerker und stürmten aus dem Gebäude. Alle vermuteten sofort, dass die Mauer erneut eingestürzt war.


Doch auf dem Burghof bot sich ihnen ein erschütternder Anblick.


Vor dem Opferloch hämmerte eine Frau mit den Fäusten an die hohe Natursteinmauer. Sie schrie fürchterlich, breitete ihre Arme aus, prallte mit ihrem gesamten Körper gegen die Steine und rief verzweifelt nach dem Jungen. Ein Mann stand neben ihr, starr und bleich, nicht fähig, sie zu trösten. In seinem Blick nur Entsetzen und pures Leid. Drei Männer waren notwendig, um sie aufzuhalten, von dem was sie da tat. Wimmernd sank sie zu Boden, umarmte ihren dicken Bauch und stieß einen Schrei nach dem anderen aus. Kreischte ihren Kummer aus sich heraus. Ihre Hoffnungslosigkeit, ihr Elend.


Nach Stunden erst wurde sie leiser.


Wurde ruhiger.


Sehr ruhig. Zu ruhig.


Ihr Mann lehnte die ganze Zeit mit dem Rücken an der Wand, presste hoffnungsvoll sein Ohr dagegen, um ein Geräusch wahrzunehmen. Ein Zeichen, ob sein Junge noch am Leben war. Die Kälte kroch ihn in's Leib.


Tief hinein, tief in seine Seele.


So saßen sie den ganzen Tag vor der Mauer.


Stunden, in denen sie hofften, ein Lebenszeichen von ihm zu bekommen. Eine Möglichkeit, ihn da wieder herauszuholen.


Doch sie umfing nichts als Stille.


Nur die täglichen Geräusche auf dem Hof, drangen zu ihnen.


Niemand sprach sie an, niemand nahm sie wahr.


Am Ende des Tages musste Gottfried feststellen: Er hatte mehr verloren, als nur den Sohn.


Vor den Augen der Burgdiener, der Stallknechte, der Küchenmägde hievte sich seine Frau mit allerletzter Kraft hoch. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu, den er niemals mehr vergessen würde. Dann rannte sie, noch einmal alle Energien aufbringend, mit dem Kopf an die Mauer.


Das knackende Geräusch war überlaut. Drang ihm durch Mark und Bein. Es zerriss ihm das Herz.


Ein ächzender Laut verließ ihren Körper und sie sank leblos, zu Boden. Nur das Zwitschern kleiner Vögel tönte über den Burghof.


* * *


Flutlicht.


Absperrband. Bauzäune. Menschen.


Viele Menschen.


Der alte Burghof ist übervoll. Autos, Wohnwagen, Bagger und Lastkraftwagen. Dazwischen huschen junge Leute mit Spitzhacken, Schaufeln und Besen herum. Wichtigtuende Aktenträger schreien Anweisungen in die Gegend. Ganz am Rande des Geschehens steht ein älterer Herr, verwuscheltes Haar, Nerdbrille, mit einem weißen, offenstehenden Kittel bekleidet und überblickt das Chaos.


»Frau Doktor Beyküfner, der Kollege Doktor Brohmann trifft morgen ein. Bis dahin bitte ich darum, dass die Vorbereitungen abgeschlossen sind. Wie viele dieser Studenten müssen wir beschäftigen?«


Hüstelnd sucht die Frau neben ihm nach den richtigen Worten. »Professor Hinrich, also … der Kollege Brohmann wird erst in ein paar Tagen hier sein und wir haben für diese Ausgrabung sechs unserer Studenten, dann noch zehn der Hobbyarchäologen.«


Grummelnd murmelt er etwas in sich hinein, während er den Aktenblock in seiner Hand durchblättert. »Können wir nicht einmal eine ordentliche Aufstellung erhalten? Sechs hiervon, zehn davon. Warum bekommen wir ständig nur Hobbybuddler?«


»Professor Hinrich, bitte … Diese jungen Menschen möchten sich einen Traum erfüllen.«


»Nun, Frau Doktor, warum aber, wenn wir in Hintertupfingen sind, bekommen wir nie unsere gewünschte Anzahl von Studenten?« Mürrisch verzieht er das Gesicht.


»Wir sind doch nicht in … wo? Nein … äußern Sie das bitte nicht gegenüber dem hiesigen Leiter. Wir sind in dem führenden geschichtlichen Teil der Orlasenke. Hier haben die Lobdeburger schon Einfluss genommen und einige der bekanntesten Adelshäuser haben hier ihren Ursprung. So können Sie es nicht einfach benennen. Außerdem: Die Burgen sind ein wahrer Schatz an historischen Fundstücken.«


»Ja, ja …«


»Professor, Sie müssen nachher die Ansprache an die Studenten und Helfer richten und danach verteilen wir die Aufgaben. Ich habe gestern schon verschiedene Terrains abgesteckt. Die Frage ist, wen wir für die expliziten Stellen einsetzen wollen?«


»Frau Doktor, das ist ihr Metier, nicht meins. Ich werte nur aus.«


»Ich weiß doch, Professor, aber es hätte ja sein können, dass sie besondere Wünsche haben. Sie kennen doch ihre Studenten und vielleicht haben Sie ja eine Empfehlung für mich?«


»Sie stellen sich aber auch immer an! Warum sollte ich besondere Wünsche haben?« Er kritzelt etwas auf einen Zettel und reicht ihn ihr.


Ganz wie in den alten Filmen, hebt er die Hand über die Augen und lässt seinen Blick erneut durch die Gegend schweifen. »Trotzdem – eine herrliche Landschaft. Frau Kollegin, Sie können das Einteilen übernehmen. Ich besichtige noch einmal den überaus wichtigen Fund. Vielleicht beginne ich mit den Ausgrabungen selbst.« Ohne weitere Erklärung dreht er sich um, geht den schmalen Steg nach unten und schlängelt sich durch die aufgebaute Maschinerie.


Nach ungefähr fünf Minuten Weg, durch einen Parkour an Menschen und Fahrzeugen, erreicht er den bedeutendsten Fund der letzten Jahre.


Mehr durch Zufall und das Feingespür eines ortsansässigen Archäologen ist die Entdeckung möglich gewesen. Etliche Mythen und Sagen ranken sich um die Burg Ranis und die nur wenige Kilometer entfernte Burg Burgk – und explizit … um diese eine Mauer.


Der Kollege hat sich nicht an die alleinige Bergung getraut und seine Vermutungen einem Gremium vorgelegt, bei dem beschlossen wurde, den Spuren nachzugehen. Vor einem halben Jahr legte man fest, eigene Forschungen durchzuführen, und somit startete ein Projekt.


Der Zufall wollte es so, dass durch den letzten Sturm ein Gerüst, das man für die Renovierungsarbeiten des Hauptgebäudes aufgestellt hatte, umstürzte und die Außenmauer in Mitleidenschaft zog. Das Entsetzen der Bauarbeiter, die am nächsten Tag den Aufräumungsarbeiten nachgingen, war maßlos.


Die winzigen Gebeine und der Stofffetzen, ebenso wie die fast zerfallene Holzschüssel ließen sie Schlimmes erahnen und erneut entflammten die Geschichten um diese Burgmauer.


Endlich durfte die Gruppe Altertumsforscher ihre Arbeiten beginnen. Die monatelangen Vorbereitungen zogen sich wie Gummi. Und doch war er so aufgeregt, dass er zwei Tage eher anreiste. Zwei Tage! Natürlich hätten die sinnvoller genutzt werden können, doch – er ist zufrieden damit, den Fund nun genau zu betrachten und Skizzen anzufertigen.


Vorsichtig kratzt er mit der kleinen Kelle den Sand und andere Erdreste beiseite, legt so Millimeter für Millimeter die winzigen Bruchstücke des Skeletts frei. Zwischendurch nimmt er sich Pausen, sitzt nur da und starrt auf die Knochen. Was gäbe er dafür, zu wissen, wer hier liegt und wie es damals zuging. Zeitweise versteift er sich so in seine Gedanken, dass er sogar das Essen vergisst. Nur gut, dass die Studenten ab morgen die Ausgrabungen übernehmen und es dann zügig vorangeht.


»Frau Doktor Beyküfner, schönen guten Tag. Ich bin Melanie Neubauer. Ich soll mich bei Ihnen melden?«


»Ach ja, stimmt. Sie sind Studentin im 4. Semester?«


»Im 5.«


»Na, hervorragend. Wie mir scheint, sind Sie die Einzige, die qualifiziert genug ist, hier zu arbeiten.«


Melli weiß für einen Augenblick nicht, ob sie beleidigt sein oder sich geschmeichelt fühlen soll.


»Nun, das würde ich so nicht beh…«


»Leider ist es hier zu Unstimmigkeiten und organisatorischem Versagen gekommen. Wir haben nur neun Hilfskräfte bekommen. Was uns in der Planung und dem Termin zur Beendigung extrem zurückwirft. … Verflixt, manchmal mag ich diesen Job überhaupt nicht …« Sie schrieb beflissen ihre Listen weiter. »Sie dürfen sich an das angebliche Bauopfer halten.« Die ganze Zeit hält Frau Doktor Beyküfner ihren Kopf gesenkt und füllt das Blatt Zeile für Zeile mit Notizen.


Melli steht weiter an den Tisch gelehnt, hinter dem die ältere Gelehrte ihre Akten bearbeitet und wartet überrascht.


»Melanie, Sie werden sich die Hauptfundstätte vornehmen. Alles andere halte ich für Unsinn. Der Professor musste kurzfristig abreisen, ich erwarte ihn Ende der Woche zurück.«


Melli, immer noch unschlüssig, was sie davon halten soll, bleibt einfach stehen und wartet, bis die Frau vor ihr aufblickt.


Unwirsch hebt diese tatsächlich nach einiger Zeit den Kopf und mustert Melli. »Was wollen Sie noch? Hopp, hopp … Zeit ist Geld. Davon haben wir nicht genug.« Sie wedelt mit den Händen, so als wolle sie Melanie hinausscheuchen, wie eine lästige Fliege. »Werkzeug finden Sie an Ort und Stelle. Benötigen Sie zusätzliche Materialien, im Container auf dem Burghof finden Sie alles weitere.«


Sie wiederholt die Handbewegung und Melli huscht schnell hinaus. Draußen vor dem Büro verschafft sie sich einen Überblick, wie sie die Ausgrabungsstätte und die Container erreichen kann.


Nur wenige Minuten später steht sie vor der eingefallenen Burgmauer. Die Fundstelle ist mit Stützen und eingezogenen Brettern abgesichert. Baulampen, die die kleine Kuhle in jeden noch so versteckten Winkel ausleuchten, fachmännisch angebracht.


Als sie die Ausschreibung gelesen hat, ist es ihr ein dringendes Bedürfnis gewesen, sich darauf zu bewerben. Irgendetwas wirkte furchtbar reizvoll an dieser Ausgrabung.


Die Bewerbung war schon fast wieder vergessen, bis sie vorige Woche die Einladung in der Post fand und sich schnell entschied.


Dieser historische Fund könnte die Jahrhunderte alten Mythen belegen, dass damals wirklich kleine Kinder oder Tiere als Bauopfer eingemauert wurden. Zwar hieß es in der Ausschreibung ›Gebeine gefunden‹, doch alle Kommilitonen waren sich zu dem Zeitpunkt einig, die könnten nur menschlich sein, sonst würden sie nicht so ein Aufsehen darum machen.


Und als Melanie in diese kleine Aussparung in der Mauer blickt, gibt es keinen Zweifel mehr: sie sind wahrhaftig menschlich.


Ein trauriges Gefühl breitet sich in ihrem Körper aus, Schwermut und wiederum auch eine ordentliche Dosis Wut brodeln in ihr. Wer war damals nur dazu in der Lage, kleine Kinder einzumauern? Wer kam auf solche Ideen? Und vor allem, welche Mutter gab ihr Kind dafür her?


Sie wünscht sich inständig, sie wäre in der Zeit dabei gewesen und könnte den Leuten beherzt ihre Meinung kundtun.


So eine Schande.


Tief holt sie Luft, geht auf die Knie, baut sich eine bequemere Position der Keile und rutscht an den Knieschoner, damit sie nicht drücken. Vorsichtig verteilt sie ihre Werkzeuge neben sich: Minihacke, grober Pinsel, feiner Pinsel, Spachtel und ein Hufkratzer zum Freischaben der Gebeine. Eine Armlänge von ihr entfernt steht eine Kiste, ausgelegt mit Schaumstoff, in der sie ihre Bergungen ablegen kann. Die Rastereinteilung und die Lage sind grob skizziert. Ihre Aufgabe ist es, die Feinskizzierung zu erledigen, und eine Auswertung zu notieren. Alles streng nach Protokoll.


Viel ist nicht erkennbar, aber die einzelnen Stücke, die sie sehen kann, verschlagen ihr die Sprache.


Nahe an dem hinteren Teil der Mauer liegt ein Rest des Schädels, daneben winzige Knochen, Splitter und eine Art Tuch.


Jetzt, wo es an die Arbeit geht, verspürt sie eine unheimliche Verbundenheit zu diesem Ort. Die Wut auf die abergläubigen Menschen ebbt ab und sie konzentriert sich auf ihre Bewegungen, die höchst vorsichtig und extrem penibel ausgeführt werden müssen, um nichts zu beschädigen.


Stundenlang sitzt sie in der gebeugten Position, merkt nicht, wie der Tag vergeht und die Flutlichter eingeschaltet werden.


»Was machst du da?«


Für den ersten Augenblick bemerkt Melli gar nicht, dass sie es ist, die angesprochen wird. Sie ist so tief in ihre Arbeit versunken, dass sie in ihrem Tunnelblick alles andere ausblendet.


»Gott zum Gruß! Was machst du da?«


Jetzt erst dringt die Stimme zu Melli durch.


Sie dreht den Kopf und sieht auf dem Steinhaufen, drei Meter neben sich, die nackten Füße eines Kindes.


Warum läuft das Kind barfuß auf einer Baustelle herum? Der Gedanke ist nur flüchtig, sie noch zu vertieft in ihre Arbeit, und so erwidert sie nur: »Na, hallo.« Schon ist das Kind wieder ausgeblendet.


Routiniert schabt sie an den einzelnen Fundstücken, vorsichtig löst sie winzige Teile aus der Erde, um sie kurz zu betrachten und dann in die Kiste zu legen.


Nach Stunden gelingt es ihr, sich aus dem Bann zu lösen, mit schmerzendem Rücken und durchgedrückten Knien hievt sie sich hoch. Sie hat natürlich gleich wieder übertrieben, aber wenn sie sich einmal in eine solche Arbeit hineinfuchst, will sie sie beenden und sich in die Auswertung stürzen. Das ist ihre Besessenheit.


Sie blickt sich noch einmal um, bevor sie geht. War da nicht vorhin ein Kind? Na, vermutlich ist es zurück bei seinen Eltern.


Der nächste Tag startet wie die Tage zuvor. Sie sucht umgehend ihren Grab-Bereich auf und kann es kaum abwarten, die Stücke dem Dreck zu entreißen und sie, gleich einem Puzzle, zusammenzufügen.


Anhand eines Knochenstückes kann sie bereits vermuten, dass das Kind in einem Alter unter zehn Jahren gewesen ist. Die Wachstumsfugen waren noch weit offen. Außerdem hat sie in der Nähe des Schädels einen Zahn gefunden, den spärlichen Rest davon, bei dem sie mit Gewissheit von einem Milchzahn ausgehen konnte.


Die traurige Gewissheit, dass hier ein Menschenkind eingemauert wurde, macht ihr doch sehr zu schaffen. Sie kann ihre Gefühle nicht genau definieren, aber eine gewisse Verbundenheit lässt sich nicht leugnen.


Obwohl … das ist völliger Blödsinn, sie stammt noch nicht einmal aus dieser Gegend. Weder ihre Eltern noch Großeltern wohnen hier und Thüringen ist bisher nicht ihr bevorzugtes Bundesland gewesen.


Sie kommt aus der Berliner Ecke. Dass sie ausgerechnet mitten im Thüringer Herzen, im Saale-Orla-Kreis, eine Ausgrabungsstelle bearbeiten würde, ist nur dieser Ausschreibung und dem Interesse an den Fakten zu Schulden.


»Gott zum Gruße! Was machst du da?«


Melli zuckt zusammen, schreckt herum und stößt sich an dem Stützbalken, an dem sie gerade eine interessante Kleinigkeit gefunden hat.


Sich die schmerzende Stelle reibend, dreht sie sich um und sieht einen hageren, dunkelblonden Jungen vor sich auf den Steinen sitzen.


»Hallo, du«, begrüßt Melli ihn und kneift die Augen zusammen, der Kopf schmerzt und sie muss sich orientieren. »Bist du allein hier?«


Der Junge schaut sie an. »Nein.« Dabei schüttelt er überzeugend den Kopf.


»Gut, denn normalerweise ist das hier eine Baustelle und da dürfen Kinder nicht alleine rumlaufen.« Sie tastet ihren Kopf ab. Überzeugt sich, dass er noch in einem Stück ist und will weiter ausgraben.


»Sagst mir, was du machst?«


»Ihr Thüringer habt echt einen niedlichen Dialekt«, murmelt Melli noch vor sich hin und dreht sich wieder um.


»Was sind Thüringer?«


»Du bist einer!« Leise lacht sie über den Kindermund.


»Ach …«


»Musst du nicht zum Abendbrot zuhause sein? Lauf, sonst bekommst du Ärger.« Melli will in Ruhe weiterarbeiten, der Kleine stört sie zwar nicht, aber sie verspürt nicht den Wunsch, sich mit ihm zu unterhalten.


»Ich hab schon.«


»Ach so. Dann lauf halt heim, ins Bett. Ist schon spät.« Es muss doch Wege geben, ihn loszuwerden. Sie dreht sich noch einmal zu ihm, um es ihm deutlicher zu sagen, da ist er schon verschwunden. Gut so.


Auch am nächsten Tag verläuft es gleich. Erst arbeitet Melli stundenlang an ihrem kleinen Mauerloch und gegen Abend, wenn das Flutlicht angeschaltet wird, bekommt sie Besuch.


Jedes Mal begrüßt sie der kleine Kerl mit derselben Frage. Melanie überlegt schon, wie es ihr gelingen könnte, sie zu umgehen. Das Kind ist stets da. Egal wie sehr sich Melli auch anstrengt, sie hört ihn nicht kommen. Dreht sie sich um, sitzt er wartend auf dem Steinhaufen.


»Hallo du … wie heißt du eigentlich?« Sie will ihm gleich den Wind aus den Segeln nehmen, bevor er seine Frage nach ihrem Tun stellen kann.


»Michel«, flüstert er und lässt dabei den Kopf hängen.


»Ist doch ein schöner Name. Kommst du bald in die Schule?« Ablenken … Smalltalk funktioniert meistens.


»Ich glaub nicht.«


»Wie alt bist du denn? Also, ich schätze dich auf … sechs?«


»Ähm … nein, meine Mutter hat gesacht, wenn ich sechs bin, mussch zum Küster. Und da binsch noch nicht gewesen.«


»Oh, ihr seid also sehr kirchlich?«


»Was ist das?«


»Deine Familie glaubt sehr an Gott?«


»Wenn du meinst, das wir sonnsch in de Kirche müssen, dann ja.«


»Du hast so einen süßen Dialekt. Erzähl mir mehr.« Sie amüsiert sich köstlich über die Aussprache von Michel.


»Na, Mutter und Vater und ich wohnen …«, er zeigt mit dem Finger in eine unbestimmte Richtung, »da drüben – glaubsch – bei den Bauernkaten.«


Melli war über sein Wissen erstaunt, nicht jeder Fünfjährige würde dieses Wort für die gefundene Wohnsiedlung benutzen. Sie weiß jedoch, dort wurden Wohnwagen aufgestellt.


»Was machst du den ganzen Tag, wenn deine Eltern arbeiten und du noch nicht in die Schule gehst?«


Für einen Moment denkt Melli, er habe die Frage nicht verstanden, denn es dauert eine Weile, bis er antwortet. »Ich sammle für die Mutter Kräuter, die bindet se zu kleinen Sträußen und wir verkaufen se anner Burg.«


Eine seltsame Tätigkeit, denkt sie sich noch, aber, was weiß sie schon von Kindern und will ihm sagen, wie toll es ist, dass er seine Mutter so unterstützt, da ist er auch schon wieder verschwunden.


Das Spiel geht weitere zwei Tage so. Sie sprechen nicht viel miteinander, aber er scheint ein witziger und kluger kleiner Mann zu sein. Er erklärt ihr ein bisschen was und sie ihm einige ihrer Werkzeuge. Sie lächelt immer noch, wenn sie an seine Erklärung zu den nackten Füßen denkt. Ohne den Lappen an den Füßen könne er schneller rennen, höher klettern und den Bach sicherer überqueren. Außerdem bekäme er weniger Schimpfe von seiner Mutter, die sonst ständig die Füße neu umwickeln müsste.


Melli hat wirklich schon viel gesehen und gehört, aber so eine merkwürdige Begründung, darüber, keine Schuhe zu tragen, noch nicht.


Am darauffolgenden Tag wartet sie umsonst auf ihn. Vermisst ihn schon und kommt sich absolut dämlich dabei vor. Er ist doch nur ein kleiner Junge.


Sie findet kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn endlich schafft es Professor Hinrich, sich der Ausgrabung anzuschließen. Innerhalb von wenigen Tagen ist ihr Projekt ausgehoben. Leider finden sich nur sehr wenige Knochenreste in der Aussparung, außer dem Schädel, dem Zähnchen und dem Knöchelchen, an dem sie das Alter bestimmen werden.


Dazu noch ein Stoffrest und die Überreste einer Holzschüssel, in der irgendeine Masse klebt. Die wird mikrobiologisch untersucht werden müssen.


Der Professor stellt Melanie vor die Wahl, noch die Skizzen zu beenden und dann wieder zur Uni zu fahren oder sich bei den anderen, deren Objekte größer sind, zu beteiligen.


Melli überlegt nicht lange und stimmt zu, ihren Kommilitonen unter die Arme zu greifen. Ihre Ausgrabung braucht noch einen Tag, um komplett fertig aufgenommen zu werden. Dann kann sie umziehen. Vorher will sie aber noch die Umgebung, den Ausblick genießen.


Also hockt sie wieder vor ihrem Loch, den Block, und die Abmaße vor sich und beginnt, eine letzte Zeichnung anzulegen.


»Das sieht echt aus.«


Bestürzt fährt sie herum und dieses Mal steht der Junge nur wenige Zentimeter hinter ihr.


»Boar, sag mal … Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


»Was machst du da?«


»Ich schließe meine Arbeit ab, dann kommt alles in ein Archiv und ich muss die gefunden Sachen auswerten.«


»Weescht wie alt das ist?«


»Wenn es stimmt, was in den alten Büchern steht, dann ist das über 600 Jahre alt. Das ist soooo alt.« Sie schaut ihn an und versucht ihm zu verstehen zu geben, wie alt diese Sachen sind. »Da gab es keine Autos, kein elektrisches Licht, keine Computer oder Handys. Da können sechs Omas gelebt haben, wenn alle hundert Jahre alt geworden sind. Ach, das ist verdammt lange her.«


»Ich wees.«


»Ich glaube, du kannst dir das nicht richtig vorstellen.« Jetzt betrachtet sie ihn genauer. Der Junge trägt tatsächlich nur ein abgetragenes Hemd und eine Hose, die knapp über den Knien endet. Barfuß steht er wieder vor ihr und sie wundert sich, denn die Abende sind doch recht kühl.


»Willst du dir nicht mal was überziehen?«


»Das geht nisch.«


»Komm schon Kleiner, lauf heim und zieh dir etwas an.«


»Geht nisch, ich komm hier nisch weg.«


»Soll ich dich zu deinen Eltern bringen?«


»Geht nisch, ich komm hier nisch weg.«


»Ach Kleiner komm, es wird kühl und ich habe gleich Feierabend. Ich bring dich zu deinen Eltern und dann ziehst du dir etwas Wärmeres an.«


Die Augen des kleinen Jungen erscheinen ihr riesengroß. Ein trauriger Ausdruck huscht über sein Gesicht und er blickt wie gebannt in ihr Ausgrabungsloch, wo zum Glück keine Gebeine mehr liegen. Dann hebt er sein dürres Ärmchen und zeigt auf die Stelle, wo Melli den Stofffetzen gefunden hat.


»Das Deckche ist nisch mehr da.«


Sie starrt auf die gezeigte Stelle. Dann wieder zu dem kleinen Jungen, dessen Haar verwuschelt in alle Richtungen steht. »Was für ein Ding?« Melanie begreift nicht, was er meint.


»Na, mei Deckche, du hoscht es doch in deine Kiste gesperrt.«


Und in diesem Moment ist er verschwunden.


Panisch dreht Melli sich auf der Stelle.


Nirgendwo kann sie ihn entdecken.


Nirgendwo ein Zeichen, dass er eben noch neben ihr gestanden hat.


Wie in Trance packt sie ihre Sachen zusammen und macht sich zu ihrem Quartier auf. Dort versucht sie, zu realisieren, was sich eben an der Burgmauer abgespielt hat.


Michel, ein kleiner Junge, kaum älter als fünf Jahre. Wenn sie jetzt darüber nachdenkt, er hatte immer dieselben Klamotten an, abgewetztes Hemd und löchrige Hose. Er ist auch immer barfuß gewesen. Immer. Er blieb auch nur auf dem Steinhaufen, nur heute stand er dicht hinter ihr. Nie hatte sie ihn, kommen oder gehen hören. Immer den einen selben Satz gesprochen. Das ihr das nicht aufgefallen ist.


Aber … nein …


Sie glaubt nicht an sowas.


Sonst wäre sie doch nie Studentin für Archäologie geworden.


Nein … SOWAS … ist nicht real, nicht möglich, nicht akzeptabel.


Ist Michel der Geist des Kindes gewesen?


Ist Michel das Kind?


Schockiert holt sie Luft.


Was, wenn, ja?


Wer hat ihn dort eingemauert? Wer war er? Wer seine Eltern?


Melanie weiß nur einen Weg, diese Fragen zu beantworten. Umgehend loggt sie sich auf ihrem Laptop in die Datenbank ihrer Uni ein. Dort werden massenweise historische Fakten gesammelt, und seitdem das Projekt »Erforschung der Mythen und Sagen« begonnen wurde, die Sammlung dahingehend erweitert.


Was sie jetzt braucht, sind Klarheiten.


Und diese gilt es, zu recherchieren.


Am nächsten Morgen ist ihr Zettel vollgeschrieben, sie quillt über vor Informationen. Ein Gang zum Einwohnermeldeamt und in das nahegelegene Stadtarchiv lassen sich nicht vermeiden.


Im Stadtarchiv kommt sie allerdings ins Stocken.


Zweimal ist ihr dieser eine Name aufgefallen, der ihr bekannt vorkommt. Mit jedem Blatt, dass sie durchforstet und ein Stammbaumblatt erstellt, wird sie unruhiger, beschleicht sie ein mulmiges Gefühl. Ab einem bestimmten Zeitraum ihrer Nachforschungen kann sie ihren Schock kaum noch verbergen. Sie braucht drei Anläufe, um das wohl aufschlussreichste Telefonat ihres Lebens zu führen.


»Oma, hier ist Melli …«


»Ach, Kindchen … hört man auch mal wieder was von dir? Was machst du Schönes? Wo treibst du dich zurzeit herum? Deine Mutti hat gestern erst angerufen … Hast du schon mit ihr …«


»Oma!«


»Was ist los, Melli? Du hörst dich nicht gut an!«


»Wo stammen wir her?«


»Was ist das denn für eine seltsame Frage? Wie ›wo kommen wir her‹? Willst du das nicht durch deine Archäologie herausfinden?«


»Danke Oma, das war fies. Ja, du hast aber recht. Aber es geht um uns. Wo stammt unsere Familie her. Lebt ihr schon immer in Brandenburg?«


»Oh, jetzt wo du so fragst. Ich erinnere mich, dass meine Oma zu Familienfeiern ständig erzählt hatte, dass wir eigentlich aus Thüringen kommen. Nicht sie und ihre Eltern, sondern noch Generationen vorher. Da muss mal was Tragisches vorgefallen sein. Einer von den Verwandten hatte mal so eine Nachforschung über Ahnen und Urahnen gemacht. Aber … warum interessiert dich das?«


»Ich bin da auf etwas gestoßen! Oma, wenn ich alle Details zusammen habe, dann seid ihr die ersten, die es erfahren.«


»Um Himmels willen, du machst es aber spannend!«


Melli legt auf und lässt sich erschüttert in den Sitz sinken.


Es ist, als hätte sie es schon zu Beginn der Ausschreibung gewusst.


Dieses unbestimmte Gefühl, dass sie hier gebraucht würde.


Und wie recht ihre Intuition hatte.


Sie – ist ein Abkömmling des armen Jungen in der Burgmauer.


Nein, falsch.


Eine Nachfahrin, aber in direkter Linie des Vaters von Michel. Seine Mutter verlor in der Zeit, in der er eingemauert wurde, ihr Leben.


Ihre Nachforschungen ergaben, dass der Vater Gottfried Bauer die Gegend verließ und sich in der Brandenburger Ebene eine neue Existenz, als Gottfried Neubauer, aufgebaut hatte. Er fand eine neue Frau, heiratete diese und sie gebar ihm noch sieben Kinder.


Wow. Das ist eine Entwicklung, die sie so nicht voraussehen konnte.


Mental überfordert sucht sie sich Rat, bei ihrem Mentor. Als sie ihm den Sachverhalt darlegt, kann er sich kaum zurückhalten. Gemeinsam gehen sie ihre Zettel und Recherchen durch und dann sitzen sie sich minutenlang gegenüber, starren sich an und jeder hängt seinen Gedanken nach.


»Melanie, ich muss sagen, mit so einer Entwicklung habe ich nicht gerechnet.«


»Professor, ich sicherlich auch nicht. Was mache ich jetzt mit den Informationen? Ich bin überfordert? Verunsichert? Ich weiß es nicht. Würde es etwas bringen, mich noch einmal an die Ausgrabungsstelle zu begeben und auf Michel zu warten?«


»Sie wissen schon, dass ich Ihnen dazu bestimmt keinen Rat geben werde. Geister entziehen sich völlig meinem Tätigkeitsgebiet.« Er hüstelt verlegen. »Schreiben Sie die Geschichte auf. Publizieren Sie sie. Sagen wir so – Sie erleben Geschichte zum Anfassen.«


Melli ist begeistert. Genauso wird sie es angehen.


Allerdings … Sie hat noch einen Termin.


Kaum dass das Tageslicht sich dem Ende neigt, die Flutlichter auf dem Burghof angeschaltet werden, sucht sie ihr Loch auf. Setzt sich nahe dem Steinhaufen und wartet.


Sie will schon aufgeben, da hört sie, dass ihr schon bekannte: »Was machst du da?«. Die Aufregung verwandelt sich in tief Freude.


»Auf dich warten.«


Der Junge strahlt. Sein kleines Gesichtchen leuchtet von innen.


»Auf mich?«


»Na klar. Das macht man so, wenn man verwandt ist. Und befreundet. Du bist doch mein Freund?«


»Ich denk scho.«


»Siehst du – ich auch.«


»Was machst du da?« Wiederholt er seinen Satz. Und jetzt beginnt Melli, ihm alles zu erzählen. »Ich bin Melanie. Deine Großgroßgroßgroß-Cousine. Es freut mich dich kennenzulernen. Ich möchte dir helfen, deine Ruhe zu finden.«


Sie erzählte ihm alles, was sie an Informationen aus dem Stadtarchiv sammeln konnte, alles, was die Recherchen in den Burg-Akten ergeben hatten und sie verspricht ihm, sich um ihn zu kümmern.


Mit jeder Minute, die Melanie erzählt, lächelt er mehr, leuchtet etwas intensiver und mit einem wunderschönen gutmütigen Blick löst er sich vor ihr auf.





Der Winselmörder


von Tea Loewe


Dienstag, 25. August 2015, 13:36 Uhr


Karsten Grünhains Bremsen quietschten, als er am Wanderrastplatz nahe Gera-Ernsee hinter zwei Streifenwagen zum Stehen kam. Ausgesprochen behände für einen Mittfünfziger sprang der Kriminalhauptkommissar aus dem Wagen. Sofort versanken seine Schuhe im Schlamm, als verpasse der Waldboden ihm zur Begrüßung einen schmatzenden Kuss. Das trug nicht gerade dazu bei, dass Grünhain seine Heimat Hamburg weniger vermisste. Dort lagen die Toten in trittfesten Kellern, leerstehenden Wohnungen oder geteerten Seitenstraßen.


Die Schuhe immer wieder aus dem Morast ziehend folgte er dem Pfad, bis er das Absperrband erreichte. Er duckte sich darunter hinweg und bahnte sich einen Weg zum Tatort, wobei ihm mit jedem Schritt schlammiges Braun gegen die Hosen spritzte. Wenigstens roch es nicht überall nach Tod, sondern nach Natur und dem Regen, der vor ein paar Stunden wasserfallartig zu Boden gegangen war. Ein erster Pluspunkt, den der Geraer Forst gegenüber der Hamburger City sammelte.


»Hauptkommissar Grünhain, hier drüben«, rief ihn eine bekannte Stimme in thüringischem Akzent, aber mit unleugbar afroamerikanischer Abstammung zu sich. Kommissarin Jessica Stone kam ihm entgegen und reichte ihm ein Paar Handschuhe. »Gut, dass Sie da sind.«


»Was haben wir?« Grünhain streifte die Einweghandschuhe über und folgte seiner schwarzhäutigen Kollegin, die im Gegensatz zu ihm clevererweise Stiefel trug.


»Einen Tötungsdelikt – jedenfalls vermutlich. Das Opfer ist ein junger Mann, 29 Jahre alt, einheimisch.«


»Sie konnten ihn bereits identifizieren?« Wasser tropfte vom Blätterdach auf Grünhains Haare und lief ihm den Nacken hinab.


Stone nickte. »Kollege Jünker kennt den Vater des Jungen. Der Tote heißt Jason. Er soll ein unauffälliger Bursche gewesen sein, Single, gerade von der Uni daheim übers Wochenende. Ich habe bereits ein Einsatzteam zu den Eltern geschickt.«


»Danke. Gibt es sonst Auffälligkeiten?«


»Auf den ersten Blick fehlen äußere Gewalteinwirkungen. Allerdings wurden die Haare des Opfers kurzgeschoren und der Mörder hat ihn wie zur Leichenschau aufgebahrt.«


Grünhain schluckte, während er sich die Handschuhe noch etwas fester zog. Trotz der kühlen Luft bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn.


»Chef.« Jessica Stone hielt ihn zurück und blickte ihn voller Verständnis und Mitgefühl an. »Sie wissen, dass Sie den Fall jederzeit abgeben können.«


»Ich weiß.« Noch einmal nestelte Grünhain an dem Latex herum, das seine Finger umschloss, als gebe ihm das die nötige innere Sicherheit »Ich schaffe das schon.« Er nickte ihr zu und überbrückte die letzten Meter zum Opfer allein.


Sie verdiente diese Art der Abweisung eigentlich nicht, schließlich hätte er sich ohne ihre Hilfe nicht so schnell in Gera eingelebt. Sie hatte ihm das Haus vermittelt und im Kollegenkreis den Einstieg geebnet. Dennoch stellte sich Grünhain dieser Situation lieber allein.
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